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Das bemerkenswerte Glück der
österreichischen Literatur der
1970er und frühen 1980er Jahre
war die, zumal gemessen an der
Gesamtbevölkerung, große Zahl
an Talenten. Diese reichte von den
genialischen Sprachexperimenta-
toren, die von Graz ausgezogen
sind, um die Welt der deutsch-
sprachigen Literatur zu erobern,
bis zu den versprengten Provinz-
lern, die, aus niedrigsten Verhält-
nissen kommend, kulturell iso-
liert und angefeindet von ihrem
Umfeld, sich zu emanzipieren ver-
mochten vom vorgezeichneten Le-
bensweg kraft der authentischen
Wucht ihrer Texte. Doch nur weni-
ge dieser Pioniere haben mehr als
eben nur ihre genialischen Früh-
werke hingelegt. Josef Winkler et-

wa, oder Gerhard Roth haben kon-
sistent weitergearbeitet. Am tra-
gischsten gescheitert am soforti-
gen Erfolg hingegen ist ohne
Zweifel Franz Innerhofer.

Schriftsteller wie Peter Turrini
und Wolfgang Bauer, Peter Rosei
und Gernot Wolfgruber, aber auch
Barbara Frischmuth sind nie wirk-
lich über ihr Debüt bzw. Frühwerk
hinausgekommen.

Das gilt auch für den 2009 ver-
storbenen Gert Jonke. Wenn Anke
Bosse ihn im Nachwort zur Neu-
ausgabe seines 1969er Debüts
„Geometrischer Heimatroman“ als
„einen der größten Sprachkünst-
ler“ lobt, so wird hier durchaus ein
paar Etagen zu hoch gegriffen.
Dank ihres enthusiastischen Nach-
worts, unabhängig davon wie weit

sie in ihrer Jonke-Eloge mehrfach
übers Ziel schießt, liest man des-
sen heute einzig noch wirklich in-
teressanten Text mit viel Gewinn
wieder.

Dies nicht zuletzt, weil es sich –
wie Bosse in Details, insgesamt
aber doch zu kurz erklärt – de facto
um eine 1980 von Jonke stark über-
arbeitete Version der Originalfas-
sung von 1969 handelt. Der frühe
Sprach-Avantgardist trifft daher auf
einen etwas älteren Schriftsteller,
der poetischer und metaphernrei-
cher schreibt – zusammen ergibt
das in der Tat eine veritable literari-
sche Versuchsanordnung zwischen
Spiel und Präzision. Denn genau
das Letztere ist die Grundlage der
Vermessung von Ebenen und Räu-
men in jener Teildisziplin der Ma-

thematik, die man Geometrie
nennt. Man könnte im Fall von Jon-
kes polyphonem Text fast von „ana-
lytischer“ Geometrie“ sprechen,
würde dies nicht eigentlich etwas
ganz anderes meinen als jene de-
tailgenaue Vermessung der Mög-
lichkeiten und des Unvermögens
von Sprache, die Wirklichkeit des-
sen, was uns am vertrautesten ist –
die Heimat also – zu beschreiben.
Ein Text wie der von Jonke nämlich
könnte uns die Augen dafür öffnen,
dass wir nie wirklich richtig hinge-
schaut haben.

Von Uwe Schütte

Zwischen Spiel und Präzision
Neu aufgelegt: Gert Jonkes „Geometrischer Heimatroman“.

Gert Jonke
Geometrischer Heimatroman
Jung & Jung. Salzburg/Wien 2016,
167 Seiten, 20,– Euro.

Es gäbe keinen passenderen Ti-
tel für diesen Roman: „Die Annä-
herung“. Sie erfolgt vorsichtig
und zaghaft zwischen der über
60-jährigen Akademikerin Frieda
und ihrem hochbetagten Vater
Theo, wobei es immer wieder auf
der Kippe steht, ob die beiden tat-
sächlich noch einmal zueinander
finden können. An ihrer Entfrem-
dung trägt Theos zweite Frau Ber-
ta wesentlichen Anteil, die sich
misstrauisch gegen die Stieftoch-
ter stellte und gemeinsame Tref-
fen unterband.

Ständige Quellen für Missver-
ständnisse zwischen Vater und
Tochter sind auch die stille Trauer
um Friedas tödlich verunglückten
Sohn und die unversöhnliche Hal-
tung, die Frieda gegenüber dem
Vater als ehemaligem Soldaten der
Wehrmacht hegt. Viel Zeit haben
die beiden nicht mehr, ihr lähmen-
des Schweigen zu überwinden,
denn Theo ist schwer krank und
nach einem Schlaganfall pflegebe-
dürftig. Sein letztes Lebensjahr ist
angebrochen, er durchlebt noch
einmal das Werden und Vergehen
der Natur: Winter, Frühling, Som-
mer, Herbst, Winter, wobei die Jah-
reszeiten auch seinen Seelenzu-
stand bzw. die Beschaffenheit der
Beziehungen spiegeln.

Theos Krankheit gibt Frieda die
Möglichkeit, ihrem Vater helfend
beizustehen, ihm gibt sie die Gele-
genheit, sich mit seinen vielen
Versäumnissen auseinanderzuset-
zen: „Erst spät war ihm bewusst
geworden, dass er nicht alles
schüchtern und untertänig hätte
hinnehmen und darauf warten

dürfen, dass das Schicksal ihm das
Seine zukommen ließe. Ein Nichts
an der Front, ein Niemand vor den
Schwiegereltern, ein Lasttier in
der Arbeit, ein Versager vor seiner
ersten Frau. Erst in den Augen
Bertas war er jemand gewesen,
den man ernst nehmen konnte.“

Anna Mitgutsch schreibt sehr
dicht, ernsthaft und eindringlich,
wägt jedes Wort ab, bleibt stets na-
he an ihren Figuren. Die Dynamik
von Annäherung, Entfremdung
und Wieder-Annäherung, die sich
in der Erzählspirale bis zu Theos
Tod weiterdreht, bringt es mit sich,
dass sich inhaltliche Redundanzen

ergeben und die unerfüllte Sehn-
sucht der Protagonisten nach per-
sönlicher Nähe auf vielen Buchsei-
ten quälend spürbar ist.

Neue Perspektive
Mit der jungen, mitfühlenden uk-
rainischen Krankenpflegerin
Ludmila, die sich um Theo küm-
mert, öffnet Mitgutsch in ihrer
Erzählung eine neue Perspekti-
ve. Ist doch noch ein Aufbruch
aus der verkorksten Familien-
struktur möglich? Zumindest
bricht Frieda, der Mitgutsch die
Stimme der Ich-Erzählerin ver-

leiht, gegen Ende des Romans in
die Ukraine auf, um im Auftrag
des Vaters die von Berta hinaus-
geekelte Ludmila zurückzuholen.
Doch die Mission bringt ein an-
deres Ergebnis als erhofft, auch
Erlösung und ein tiefes Verste-
hen sind nicht möglich, aber im-
merhin kann die gegenseitige
Annäherung letztendlich als be-
reichernd empfunden werden.

Unerfülltes Sehnen
nach Nähe

Die österreichische Schriftstellerin Anna Mitgutsch
erzählt dicht und eindringlich von der letzten Phase

einer schwierigen Vater-Tochter-Beziehung.

Von Irene Prugger

Anna Mitgutsch
Die Annäherung
Roman. Luchterhand, München
2016, 442 Seiten, 23,70 Euro.

Anna Mitgutsch wurde 1948 in Linz geboren. Foto: © Bogenberger/autorenfotos.com
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(wald) „Frauen, die er nicht kann-
te, empfand er als vertraut. Zu-
nehmende Nähe minderte das Ge-
fühl und seinen Drang danach.“
Schon auf der ersten Seite des Ro-
mandebüts „Die letzte Partie“ von
Regine Koth Afzelius lässt sich er-
ahnen: Das wird kompliziert. Er,
das ist Adam, ein frisch geschie-
dener „Feinschmecker des Wer-
bens“. Und sein neues Subjekt
der Begierde heißt – naturgemäß
– Eva. Wohlstandsbürger beide,
dem Paradies aber endlos fern.

Früh dämpfen Erwartungen
und Vorbehalte die Glut der ers-
ten Zeit. Man unterzieht sich „ta-
gelangen Verträglichkeitsproben“,
doch Eva gestaltet Räume, die es
nicht gibt, während Adam das Ka-
pitel Zweisamkeit auf ein „emotio-
nales Heim“ beschränkt wissen
will. Man trennt sich rasch und
einvernehmlich.

Dann holt Eva einen Ablenk-
Mann in ihr Leben, Wulf. Ein
spleeniger „Mittelschichtindividu-
alist“, der das Grabtuch Christi
über dem Bett hängen hat, zu-
gleich recht unheiligen Neigun-
gen frönt (Schnitzlers „Traumno-
velle“ revisited) – und eine Zu-
kunft mit Eva ins Auge fasst. Nur
Eva will nicht, nicht mit ihm. Viel-
mehr lässt sie sich abermals in
Adams „Minneschiffchen“ locken.
Und holt, nach dem neuerlichen
Schiffbruch, zum Gegenschlag
aus: Sie eröffnet die „letzte Partie“
und macht den ahnungslosen
Adam zur Figur eines raffinierten
Lebensschachs.

Regine Koth Afzelius, geboren
1962 in Wien, ist studierte Archi-
tektin und Webdesignerin. Ihr mit
Weisheiten von Gracián bis Goe-
the durchwobenes Romandebüt
dekliniert die Verlorenheit und
EInsamkeit einer urbanen Happy
few zwischen Lifestyle & Lebens-
hilfe – all dies im Ton eines post-
modernen Salonwienerisch.

Adam & Eva

Regine Koth Afzelius
Die letzte Partie
Roman. Verlag Müry Salzmann,
Salzburg 2016, 202 Seiten, 19,–
Euro.


